Sonne, Mond und Sterne - unsere großen Mitgeschöpfe.
 
Predigtvorschlag Pfarrerin Annette Kick, Weltanschauungsbeauftragte der Evang. Landeskirche in Württemberg
 Es fällt gar nicht so leicht, sich auch nur gedanklich neben diese Mitgeschöpfe zu stellen. Sie sind ja so unvorstellbar groß und weit weg. Und doch erreicht ihr Licht uns, nachdem es wiederum unvorstellbar lange unterwegs war, im wahrsten Sinne des Wortes "tagtäglich"; keine Abfolge von Tag und Nacht, keine Zeiteinteilung geschieht ohne Sonnenaufgang und -untergang. Nur durch die Wärme und das Licht der Sonne, durch ihr beständiges "Kommen und Gehen" im Tagesrhythmus und im Jahresrhythmus ist das vielfältige Leben hier auf der Erde möglich und lebenswert. 
 
Nicht nur lebensnotwendig ist die Sonne, sondern sie macht uns oft "Freud und Wonne": wenn sie morgens über den Horizont gerollt kommt und ihre ersten Strahlen die Welt berühren; wenn sie nach trüben Zeiten sich einen Weg durch die Wolken bahnt und wir wieder aufatmen; wenn ihr abendlicher Abschied zum farbenprächtigen Schauspiel wird ...
 
Und fast noch mehr fasziniert uns der Himmel in einer klaren Nacht, wenn wir die geheimnisvolle Schönheit von Mond und Sternen bestaunen. Die Faszination scheint gleich groß zu sein, ob nun das kleine Kind naiv die "goldnen Schäfchen" des Mondes zählen will, oder ob astronomisch Interessierte sterbende Sonnen ferner Galaxien entdecken und sich bewusst machen, dass das Licht der Sterne, das wir in dieser Nacht sehen, schon vor Jahrmillionen losgeschickt wurde.
 
Der Beter des 8. Psalms sah das noch naiver als das kleine Kind heute. Für ihn, wie für die Schreiber des Schöpfungsberichtes in Genesis 1, waren die Gestirne Lampen, die am Himmelsgewölbe über der Erdscheibe dahinziehen. Trotz dieser völlig verschiedenen Weltbilder können wir auch heute unmittelbar einstimmen in sein Gebet: (Psalm 8, 4 und 5 nach der Übersetzung von H.-J.Kraus)
"Wenn ich deine Himmel schaue, deiner Finger Werk,
den Mond und die Sterne, die du dahingesetzt - 
Was ist der Mensch, dass du sein gedenkst
und das Menschenkind, dass du dich seiner annimmst!"
 
"Wenn ich deine Himmel schaue, deiner Finger Werke, den Mond und die Sterne, die du dahin gesetzt - " hier bricht der begonnene Satz ab. Der Hauptsatz besteht sozusagen aus staunendem Schweigen. Der mit "wenn" begonnene Nebensatz verliert sich in den unergründbaren Fernen der Sternenwelten. 
In das ehrfürchtige Schweigen kann sich aber auch Furcht mischen. Eine gewisse Bangigkeit schwingt dann deutlich mit in der Frage, die das Schweigen bricht: "Was ist der Mensch?" Für "Mensch " steht hier das relativ seltene hebräische Wort "anosch", das den Menschen im Hinblick auf seine Hinfälligkeit, Vergänglichkeit bezeichnet. Der Blick in den Sternenhimmel kann Demut lehren, ein Gefühl für die wahren Größenverhältnisse.
 
Diese Lektion in Demut ist heilsam gerade auch für uns heutige Menschen, die wir uns gerne zu Herren und Göttern aufspielen wollen in unsrem himmelsstürmenden Machbarkeits- und Größenwahn. Die Demut weist uns den richtigen Platz zwischen Größenwahn einerseits, dem Gefühl von Verlorenheit und völliger Bedeutungslosigkeit andrerseits. 
 
Der Blick zu den Gestirnen hat so zu allen Zeiten auch Angst und Ohnmachtsgefühle ausgelöst. Man betete sie an als mächtige Götter und versuchte so, sie sich geneigt zu machen. Obwohl man heute weiß, dass der Mond nur sehr wenig und die Sterne gar keine realen Wirkungen auf den Menschen haben, vergöttlichen viele Menschen sie immer noch. Sie fürchten sich vor deren Macht oder versuchen, ihre geheimen Botschaften zu verstehen und so ihr eigenes Schicksal in den Griff zu bekommen.
 
Der biblische Schöpfungsglaube setzt sich heute und setze sich schon damals radikal davon ab: Sonne, Mond und Sterne, - so imposant sie uns erscheinen mögen - sie sind nichts als Geschöpfe: "Wenn ich deine Himmel schaue, deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die du dahingesetzt." Eine Eigenmächtigkeit der Gestirne kann hier nicht einmal im Keim aufkommen. So wunderbar und groß das alles ist, es ist Werk des Schöpfers, in jedem Augenblick ihm unterworfen, geleitet von seiner unsichtbaren Hand.
 
Aber, könnte der Psalmist wohl bei seiner Sicht der Dinge bleiben, wenn er wüsste, dass die Gestirne nicht nur "Lampen" für die Erde sind; wenn er von den unendlichen Weiten des Alls wüsste, in denen sich irgendwo auch unsere Erde dreht? 
 
Ja! Der Psalmist wäre vermutlich fasziniert von den Schöpfungswundern, die noch größer sind, als er es ahnen und ausdrücken konnte. Er wäre davon fasziniert, wie weise geordnet die Schöpfung auch in diesen Dimensionen erscheint.  Vielleicht wäre die Pause des Psalmbeters nach dem Blick zu den Sternen in Psalm 8 heute noch länger; die Frage "was ist dagegen das kleine Menschlein (anosch)?" klänge vielleicht noch banger und verlorener.
 
Aber das dankbare Staunen bei der Fortsetzung wäre mindestens genauso groß: "dass du seiner gedenkst und dich seiner annimmst." Obwohl unsere Erde so klein und unbedeutend erscheint im riesigen Universum: ausgerechnet diesen kleinen blauen Planeten hat der Schöpfer - als einzigen? - erwählt, um Leben entstehen zu lassen. Und uns kleine Menschlein hat er sich zu seinem Gegenüber geschaffen. Nicht nur das Ergehen der Menschheit als ganzer, sondern jedes kleine Menschenleben ist ihm wichtig: Er gedenkt seiner und nimmt sich seiner an - bis dahin, dass er sogar selbst Mensch wurde und das Leben auf diesem kleinen Planeten mit uns geteilt hat.
 
So muss ich mir im unermesslich weiten Weltall nicht verloren und bedeutungslos vorkommen; ich muss auch nicht ängstlich oder erwartungsvoll  "Sternenmächte" beobachten und beschwören. Ich darf mich voller Vertrauen direkt an den wenden, der das alles gemacht hat- und doch meiner gedenkt und sich meiner annimmt.                                                     

Amen. 
